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Persönliche Erinnerungen 
an die Anfangszeiten mit HIV

Ich hatte mein coming out 1970. Mit zwanzig erlaubte mir das Gesetz, meine „spezielle“ sexuelle Aus-
richtung zu leben. Da hatte ich Glück gehabt, nicht gleich früher straffällig geworden zu sein! Die dama-
lige wirtschaftliche Entwicklung hatte meine Familie vorher gezwungen, das baselbieter Tal zu verlassen 
und in die Nähe der Stadt zu ziehen. Noch vor Lehrabschluss erlebte ich meine erste grosse Liebe und die
endgültige Erkenntnis vom Anderssein. Das fand natürlich in privatem Kreis statt, und immerhin hatte ich
damals schon Zugang zum „Isola-Club“, in dem sich Homosexuelle treffen konnten.

Bald fand ich Zugang zur Schwulenbewegung, die anfänglich einmal im Club gegen „leicht erhöhte Prei-
se“ demonstrierte. Es gab in Restaurants und Bars private Stammtische oder Treffs, meist neben der „nor-
malen“ Kundschaft. Es gab zwei gay Bars und später noch einen Sauna-Club und ein eigentlich tolerantes
Klima in Basel. Zudem wurde einem empfohlen, mindestens alle halbe Jahre einen Arzt aufzusuchen, um 
sich auf Geschlechtskrankheiten untersuchen zu lassen. Von einem solchen wurde ich gefragt, ob ich denn
einen „Ausflug nach Paris“ unternommen hätte! Der Stadt der Liebe...

Als Homosexueller war man gezwungen, sich mit seiner Situation auseinanderzusetzen und als Alterna-
tive zum privaten Glück, sich mit Leuten in anderen Städten zu vernetzen. Auf dem Land und im Dorf 
hätte ich sozusagen keine Chancen gehabt. Mein Beruf im Buchhandel öffnete mir auch die kulturellen 
und intellektuellen Ebenen im Leben und dafür bin ich bis heute dankbar.
In den 70er Jahren erschienen erste Bücher von Schwulen. Erste Magazine in Deutschland, nach dem Fall
des dortigen Totalverbots, auch nur schwul zu sein. Die SPD/FDP-Koalition hatte 1969 eine erste Reform
des „biblischen“ Verbots aus der Preussenzeit gewagt. In der Schweiz trat Alexander Ziegler mit seinen 
biografisch gefärbten Büchern an die Öffentlichkeit und „knackte“ auch hier das Tabu. Vor allem das des 
höheren „Schutzalters“.

Ich habe damals gelernt, das „Milieu“ der Homosexuellen als Subkultur zu begreifen und mit anderen 
Schwulen Alternativen zu entwickeln und auch öffentlich zu fordern. Ich bewegte mich in beiden Berei-
chen mit einer gewissen Selbstverständlichkeit. Es war eine neue Generation entstanden: Schwule. Die 
bürgerlichen Homos hatten Brüder – äh „Schwestern“ bekommen und waren öffentlich sichtbar gewor-
den.

Jahre später: Anfänglich war der Virus weit weg in den USA. Es gab also keinen Grund, die Sexualprak-
tiken zu verändern. Doch eines Nachts, im Mondschein, im Schützenmattpark, drang ich in einen Mann 
ein, „weit wie eine Turnhalle“. Mir kam zu Bewusstsein, wie viele vor mir wohl schon da drin gewesen 
sein mussten. Damit war mein Bewusstsein erstmals „infiziert“.

Später tauchten Männer von der Aidshilfe auch im Park auf und verteilten Kondome. Heissen Tee hatte 
ich schon in früheren Jahren bei kalten Winternächten ausgegeben. Es hiess, man solle die Kondome nach
Gebrauch nicht einfach fallen lassen, sondern in den Abfallbehältern entsorgen. Später beklagten sich El-
tern, ihre Kinder würden die Dinger, die anderntags da herumlagen, in ihre Finger nehmen. Irgendwann – 
es muss in den 90ern gewesen sein, reagierte ich auf die Klagen einer Gruppe von Eltern mit Kindern im 
Schützenmattpark, indem ich während zweier Sommer am Samstagabend und in der Wochenmitte am  >>
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anderen Morgen Kondome aufsammeln ging. Die extra aufgehängten Kondom-Boxen wurden anfangs 
nicht zur Entsorgung angenommen. Erstaunlich, was ich in den Büschen und unter den Bäumen noch so 
alles anderes aus den vergangenen Nächten fand...

HIV war von Anfang an „einfach da“. Es war sichtbar an Präventionsaktionen, beim Kondomverteilen, in 
Gesprächen mit Kunden und in den Medien. In der damaligen Zeit „verschwanden“ viele Bekannte ein-
fach aus meinen Augen. Jemand, der sichtlich abgemagert war, erzählte mir in einem Kaffee, dass er gera-
de eine Abmagerungskur mache. Ich kriegte vieles nur zufällig und am Rande mit: Kunden die nicht mehr
im Buchladen auftauchten. Leute, die an Abschiedsfeiern teilnahmen.

Eines Abends überwand ich meine Scheu und machte einen Besuch im ersten Lighthouse von Basel. 
Frank, ein junger Bekannter lag in einen Bett und döste. Als er mich leise sprechen hörte mit der Pflege-
person, richtete er sich halb auf und erkannte mich. Er wunderte sich über meinen Besuch. Später erfuhr 
ich von der Pflegeperson, dass er kurz darauf verstorben ist. Natürlich nahm ich an der Abschiedsfeier 
teil. Er kam aus Lörrach. Der katholische Pfarrer leitete die Feier ein und nach meinem Empfinden war er
„plötzlich durch eine Hintertür“ verschwunden. Die Leute sassen da und warteten. Nach einer gewissen 
Zeit erhob ich mich und trat an seine Stelle. Ich verabschiedete alle mit ein paar aufmunternden Worten. 
Die Sonne trat aus den Wolken und wir verliessen den Ort. Gleichzeitig war ich über den „theologischen“ 
Vorfall sehr empört.

In Basel wurde damals erlaubt, die Regenbogenfahne ohne Gebühr über dem Eingang von Gaylokalen auf
Allmendboden hinaus aufzuhängen. Als Willkommensgruss für HIV-Betroffene. Der Regenbogen wurde 
erstmals in den USA zum Versprechen, die Erkrankten und Verstorbenen nicht einfach aufzugeben und 
ihrer zu gedenken. Die Jungen von heute wissen das nicht mehr. Die Schwulenbewegung war in jenen 
Zeiten gerade soweit, dass sie das neue Gesundheitsproblem aufnehmen und untereinander kommunizie-
ren konnte. Sie gründete auch die ersten Aidshilfen mit. 
In Deutschland kamen Schwule erst über die Aidshilfen zu einer schwulen Infrastruktur überhaupt. Für 
mich war das nicht die letzte Gesundheitskrise und ich bedauerte es, dass die meisten Schwulen es bereits
so sahen. Auch die heterosexuelle Verbreitung des Virus in anderen Kontinenten wird von vielen Schwu-
len nicht wahrgenommen.
Peter Thommen_68, Schwulenaktivist, Basel (2018, redigiert November 2022)

2022  „es stirbt ja keiner mehr an AIDS“ – schaffen wir den Weltaidstag ab!?*

Ich habe in den letzten Jahren den Eindruck erhalten, dass AIDS so weit „aus den Gesprächen Schwuler“ 
verschwunden ist, dass es – heute umgekehrt – schon wieder ein Tabu ist, darüber zu reden. Ein Tabu, an 
vergangene Zeiten, an vergangenes Leid und an „verschwundene“ Freunde, an diese „böse Zeit“ zu 
erinnern, oder zu gedenken. Heute hat jeder „nur HIV“ und damit kann normal gelebt werden. Keiner soll
diskriminiert oder in seiner Sexualbetätigung behindert werden. Wen es „getroffen hat“, der nimmt 
einfach Medikamente und fällt „unter die Nachweisgrenze“ für eine Ansteckung. Es kann also fröhlich 
„drauflosgevögelt“ werden – wie in alten Zeiten...
Andererseits habe ich immer wieder die „Fragen an Dr. Gay“ gelesen und bin dabei ausgeflippt, um was 
für „Lappalien“ sich die Leute Sorgen machen: Man habe einen Tropfen Sperma an den Zahn bekommen,
oder sich vielleicht bei einer Verletzung am Finger „infiziert“? „Wenn Sperma auf der Vorhaut eines 
Partners landet?“ Fragen, welche ich noch aus den Anfangszeiten der 80er Jahre her kenne.
Aber die wesentlichen Fragen in der („heterosexuellen“) Fickerei zwischen Männern werden nicht 
diskutiert! So hat mir zufällig einer erzählt, er sei aus einer Beziehung 'ausgezogen', weil sein Partner ihm
gestanden hatte, ausserhalb ungeschützt verkehrt zu haben. Ein Anderer wollte einen längeren Kontakt in 
eine Beziehung überführen – nach dem Vorschlag sei der Typ einfach weggeblieben...
Ich fasse zusammen: Heiraten wie Heteros und ficken wie Heteros – das ist wohl (noch immer) der 
Himmel bürgerlicher Schwuler! Wer „draussen“ bleibt , nicht will oder kann, für den interessiert sich 
keineR mehr. Peter Thommen_72, Schwulenaktivist                           *siehe swg.info Nr. 16/ 01.12.2019
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Als HIV und AIDS in Basel unter Schwulen ruchbar wurde

Ein Rückblick in die Informationsblätter des schwulen Buchladens in Basel von Peter Thommen_67

Vorgeschichte: In den Siebzigerjahren hatten Aktivisten den Kampf gegen juristische und soziale Diskri-
minierungen aufgenommen. Homosexuelle Frauen kamen später auch dazu, das Gesetz von 1942 betraf 
sie genauso, aber ihre Situation ist eine andere, nur interessierte sich keiner dafür. Um beide „homophi-
len“ Geschlechter hatte sich anfangs des 20. Jahrhunderts eine schützende Subkultur gebildet. Bei den 
Frauen privat und bei den Männern auch im öffentlichen Raum. Raub, Gewalt und Morde an Homosexu-
ellen sind uns nur an Männern bekannt geworden.

Die Schwulen standen im Zweifrontenkampf gegen Gesetz und Behörden und gegen soziale Ausgrenzun-
gen. Die sexuelle Selbstbestimmung begann seit 1942 mit 16 Jahren, für Gleichgeschlechtliche aber erst 
mit 20 Jahren und Prostitution unter Männern war in jedem Alter verboten. Sex unter Männern war den 
Gesundheitsbehörden bekannt, als möglicher Übertragungsweg von sogenannten „Geschlechtskrankhei-
ten“.
1982 wurde in Basel eine gross angelegte Impfaktion gegen Hepatitis B durchgeführt, die damals unter 
Homosexuellen „weitverbreitet grassierte“. In informeller Zusammenarbeit mit den Homosexuellen Ar-
beitsgruppen Basel HABS bot die Dermatologische Universitätsklinik unter Prof. Dr. Rudolf Schuppli 
(1915-2006) diskrete Impfungen an.
1980 fand in Basel die zweite landesweit bedeutende Schwulendemo für die Abschaffung der „Homo-
Register“ bei der Polizei statt und 1988 dann die in grosser Zahl besuchte Ausstellung „Männergeschich-
ten“ in den Kasernenräumlichkeiten. Mitten in diesen sozialen Auseinandersetzungen erreichten uns be-
sorgniserregende Nachrichten aus den USA über eine „Schwulenseuche“.
Männer, die Sex mit anderen Männern hatten (was weit über die Homosexuellen hinaus der Fall ist!), wa-
ren in jenen Jahren nur schlecht vernetzt und praktizierten meist anonym. Es gab einen Kontaktanzeiger, 
sowie zwei Periodika aus Zürich, die später auch an Kiosken erhältlich waren. 

die 80er
In Basel liefen die medizinischen Informationen erst bei der HABS und im schwulen Buchladen Arcados 
zusammen. Periodische Newsletters (1) enthielten nicht nur Werbung sondern auch wichtige soziale In-
formationen, die 1983 sofort mit dem Thema AIDS ergänzt wurden. Sie wurden auch ausserhalb von Ba-
sel, in Zürich und Bern in den Lokalen verteilt und an Adressen schweizweit versandt.

Wie der Tagesanzeiger am 26. April 1983 meldete, waren die „Betroffenen“ bald einmal bekannt, aber das
Element der Übertragung („Blutbestandteile“) noch einige Zeit nicht. In Basel standen vor allem homose-
xuell praktizierende Männer im Focus dieser Krankheit, über die erst nach und nach auch geredet wurde. 
In der „bgz vom 26.4.83“ schrieb ich in einem ersten Kommentar: „Es ist klar, dass wir Homosexuellen 
die grösste sexuelle 'Umschlagsquote' im Sinne einer Kettenreaktion haben. Für die Gesellschaft und die 
geschätzten Heteros aber bedeutet das nichts anderes, als dass sich die Krankheit bei uns schneller 
bemerkbar macht.“ Ich verwies darauf, dass „die Opfer“ bei den Heteros einfach mit Verspätung kommen
würden.

Der „Doppelstab“ meldete am 9.2.1984 noch, dass in Basel bisher kein „AIDS-Fall“ registriert worden 
sei. Am 2.3.84 meldete die WoZ, die Gründung einer homosexuellen Medizinergruppe: „Medizinische 
Probleme, die uns im Speziellen betreffen, wollen wir nicht mehr länger nur den Hetero-Ärzten überlas-
sen.“
„Dein Blut wird“ – nicht geopfert, aber „angezapft für viele, die von der Forschung nachher profitieren.“ 
(Abbl 5/1984) Für ein Forschungsprogramm, an der sich die Dermatologische Universitätsklinik Basel 
beteiligte, riefen wir zu einer Blutspende-Aktion auf – auch im Sinne der Solidarität!

LdU-Nationalrat und Chefarzt Paul Günter forderte im Nationalrat ein Notrecht gegen AIDS, wie H. Moll
im Sonntagsblick vom 11. November 1984 berichtete. „Wir lassen uns nicht einschüchtern, nicht zwangs-
weise isolieren und untersuchen. SO NICHT!“ schrieb ich im Abendblatt 11/1984.                               S. 3



Die Repression wurde deutlich spürbar. Es wurde diskutiert, was genau denn „Promiskuität“ in Zahlen 
bedeute. In Zürich wurde von HAZ und SOH eine erste Broschüre gedruckt: „Sex und AIDS“ (1985) Ich 
kann mich gut erinnern, wie fürderhin von meinen Kunden und Bekannten die jeweils neuesten Infos aus 
den Medien in den Buchladen gebracht wurden. Sogar Videocassetten mit Aufzeichnungen von Fernseh-
sendungen waren dabei.

Ab 1985 ist HIV und AIDS endgültig zum zentralen schwulenpolitischen Thema, nebst Repression und 
Emanzipation geworden – eine zusätzliche Diskriminierung in der hetero-orientierten Gesellschaft. Dass 
auch Drogenabhängige und Empfänger von Blutprodukten davon betroffen waren, wurde nur am Rande 
wahrgenommen. Ganz zu schweigen von den „heterosexuell Promiskuitiven“ und den Männern, die Sex 
mit anderen Männern hatten, sich aber nicht zu den Homosexuellen zählten.

Am 2.5.85 wurde in der Plattform von Radio Basilisk über AIDS diskutiert. „In der Sendung sollte vor 
allem das Krankheitsbild möglichst vollständig zur Darstellung kommen. Das ergab dann auch eine medi-
zin-lastige Sendung. Erstaunlich war, dass durch Hörertelefone ein beachtliches Bedürfnis nach Schutz 
vor Ansteckung im täglichen Kontakt und auch im Sex aus der Hörerschaft zum Ausdruck kam. Diese 
Sendung half, Ängste abzubauen.“ 
„Es ist klar geworden, dass die Schwulen eigentlich sehr gut informiert sind. Probleme stellen sich vor 
allem bei jenen, die versuchen, alles zu verdrängen.“ (Abbl 21/6.5.85)

Die Mediziner waren sich einig, dass keinerlei Zwangsmassnahmen gegenüber Betroffenen angewendet 
werden durften. Daher wurden auch anonyme Tests angeboten, falls dies aus psychischen oder familiären 
Umständen angezeigt war. Die Frage der Einschränkung von Sexualkontakten wurde von einem Betroffe-
nen klar bejaht.

Im Basler „Szeneblatt“ nahm die Prävention breiten Raum ein. „Was mich bewegt, darüber zu schreiben, 
ist die Angst vieler, nicht nur Schwuler, AIDS zu bekommen. Die Angst, einen langsamen, kriechenden 
Tod zu sterben. Einige meinen, sie umgehen die Gefahr einer Infizierung, indem sie keinen Schritt mehr 
vor die Tür wagen, geschweige denn in eine Homo-Bar.“ (Danny, Abbl 25/9.8.85) Ich forderte die Leser 
auf, mir ihre Ängste und Sorgen mitzuteilen und Fragen zu stellen. Diskretion wurde garantiert. Auch ex-
ponierte ich mich persönlich für die safer sex Praktiken.

„Bevor ich mich heute Nacht an die Schreibmaschine für diesen Text setzte, schlenderte ich noch durch 
die Bars und am Rheinufer entlang. Die Homosexuellen tanzten, standen, nippten am Glas, unterhielten 
sich angeregt. Die Heterosexuellen liebten und küssten sich wie eh und je... Derweil sind die Zeitungen 
und Illustrierten voll von Berichten über die vier Buchstaben. Die 'Buchstabenkrankheit' geistert durch 
den Blätterwald. Ab und zu treffen Telefone ein von ängstlichen Schwulen. Ein Unbekannter rief an. Er 
hätte vor Jahren mal einen geküsst, der sei aber kürzlich gestorben an AIDS – ob das wohl gefährlich 
sei?“ (Abbl 26/23.8.85)

Alle Printmedien überschlugen sich in Berichten und Diskussionen, Interviews und Verhaltensanweisun-
gen – bis ins Fernsehen. Immer wieder tauchten in Politik und Medien Ratschläge für ein „vernünftiges“ 
Sexualleben auf. Alle Männer, die mit Männern Sex hatten, waren gezwungen, über ihre bevorzugten 
Sexualpraktiken zu reden und auch darüber in allen möglichen (hetero) Medien zu lesen. Moralisieren 
und medizinische Informationen begannen auseinander zu klaffen. Es kursierten Witze und Fatalismus.
„Das dümmste, was Ihr tun könnt, ist zuhause zu bleiben! Ich rufe euch alle dazu auf, regelmässig auf die 
Gasse zu gehen und in den Lokalen die aktuellen Informationen mitzunehmen. Wenn ihr Angst habt, redet
mit anderen. Es kommt nicht darauf an, WO Sex gemacht, sondern WIE 'Liebe gemacht' wird. Kein Flüs-
sigkeitsaustausch von Körper zu Körper.“ (Abbl 28/21.9.85)

Im Oktober 1985 wurde eine Selbsterfahrungsgruppe für Betroffene angezeigt. Melden konnte man sich 
über das HABS-Telefon oder die Aidshilfe. Auch Spenden waren willkommen, weil wenig Geld vorhan-
den war. Die Abendblatt-Ausgaben aus dem Buchladen waren voll von Texten über AIDS und wie die 
Tests und die Beratung erlebt wurden. Gedanken, die durch die Köpfe strömten, Überlegungen, was die 



Umgebung, Freunde und Bekannte vielleicht dachten über einen selbst. Gedanken über Blutentnahmen, 
Vorsichtsmassnahmen und Diskretion, Gedanken über das eigene Sexualverhalten, Bedürfnisse und 
Träume.

Mitten in die Diskussionen meldete sich im November ein „Club anonymer Homosexueller“ im Abend-
blatt zu Wort. „Unser Club besteht hauptsächlich aus Gays, die es satt hatten, sich laufend mit Inseraten in
neue Abenteuer zu stürzen. Es sind von 20 bis 65 sämtliche Jahrgänge vertreten. Alles liebenswürdige, ge-
pflegte und gesunde Mitglieder. Sauber und gesund zu sein, war ja schon immer Dein Bestreben. Möch-
test Du Dich in Zukunft weitgehend gegen ansteckende Krankheiten geschützt wissen? Schreibe uns 
heute noch mit Deinem schönsten Föteli!“ Dies Zitate, die Charles Glaas, der das Abendblatt einige Zeit 
mit Karikaturen bereicherte, zu heftigem Widerspruch reizte.

„GesundhAIDSfimmel? Oder die Geschichte von der Käseglocke. Päng, - der Deckel ist gefallen. Der ge-
sunde und gepflegte Supergay ist unter der Haube, respektive unter die sterile Käseglocke gekommen. Es 
ist ja auch endlich Zeit geworden. Zum Glück existiert nun ein Club, der die Spreu vom Weizen klar und 
deutlich trennt – ein Club für GESUNDE Homosexuelle... Na also, was will ein 65jähriger hier noch aus-
richten können? Der Club gibt mir zu denken. Nicht, weil ich nicht mehr zwanzig bin. Nicht, weil ich 
Aids-ungetestet dahinlebe, sondern weil es mich schockiert... Wie traurig, dass es nun schon Homosexu-
elle gibt, die – zum bestehenden Leid – eine Minderheit aufspalten in quasi eine gesunde und eine kranke 
Partei. Dies scheint mir ebenso schlimm, wie die nun weltbekannte Krankheit selbst.“ (Abbl 32/23.11.85)

Es sind weitere negative Reaktionen eingetroffen, die sich über diese „Käseglocken-Weltsicht“ beschwer-
ten – auch anonyme. „Mit Befremden nahm ich in letzter Zeit das Verhalten einiger Schwuler zur Kennt-
nis, wie sie mit der Krankheit AIDS umgehen... Dürfen wir Schwulen mit AIDS so umgehen, indem wir 
die Schuldzuweisung, die auf uns lastet, einfach auf andere 'Schuldige' (wie Drogensüchtige) abladen? 
Sind wir denn 'bessere' Menschen?
Wir tragen an dieser Schuldzuweisung sicher nicht leicht. Akzeptieren wir dieses Verhalten, legitimieren 
wir damit die eigene Unterdrückung... Wir brauchen keine anonymen Clubs, die eine Scheinidylle pfle-
gen, wo nur das Saubere und Gesunde Platz findet.“ (Hans)

Darauf meldete sich Roland, ein Mitglied des Clubvorstands 'anonymer Homosexueller', um Charles 
Glaas zu antworten. „In unserem Club finden selbstverständlich auch Kranke, ja sogar AIDS-Kranke Auf-
nahme.“ Diese müssten sogar keine Beiträge zahlen, aber „die sexuelle Verquickung mit gesünderen, 
nicht infizierten Club-Mitgliedern“ sei nicht erlaubt. Im weiteren rechtfertigte er sich für die hohen Club-
beiträge und wies auf die Buchhaltungsprüfung durch eine Treuhandstelle hin.
„Wie Du siehst Charles, hat auch der junge Club anonymer Homosexueller seine Ordentlichkeit. Raus aus
der Schützenmatt, aus Pärken, Pissoirs, Toiletten und einschlägigen Strassen und Gassen ist eines unserer 
Haupt-Ziele. Zuviele peinliche Polizeikontrollen mussten wir über uns ergehen lassen. Wie erniedrigend! 
Wir wollen uns jetzt auf anständige Art treffen und kennenlernen können, denn auch 'Schwule' sind Men-
schen und haben das Recht, sich in menschenwürdiger Umgebung näher zu kommen, oder etwa nicht?“ 
(Abbl 32/23.11.85)
Die Wogen gingen hoch im Abendblatt. Ich wurde kritisiert, zuviel über AIDS zu bringen und die Leser 
damit zu „langweilen“. Andere fanden das gut und Charles Glaas engagierte sich mit seinen Karikaturen 
zum Thema und zu den Verhaltensweisen der Schwulen im Park, welche ihre Kondome und Taschentü-
cher einfach dort fallen liessen, statt sie in den Abfall zu werfen.
Aber auch ich kritisierte die Aktivisten dafür, dass sie sich zu sehr hinter Telefonhörern, Büropulten und 
Adressen verkriechen würden: „Ich habe den Eindruck, dass der Kontakt der Aidshilfe beider Basel zur 
Homo-Szene einfach ungenügend ist. Für die lauen Sommerabende im Park z.B. Könnte man sich durch-
aus einiges einfallen lassen. Ich vermisse Kontakte und PR-Aktionen in der Gay-Szene und zwar regel-
mässige. Ich erwarte, dass AH-Leute auf Schwule zugehen und nicht warten, bis sie angstvoll anrufen 
oder verzweifelt in die Selbsthilfegruppen kommen.“ (Abbl 38/11.4.86)

Das sollte kein persönlicher Angriff, sondern ein Anstoss sein, womit ich mich mit anderen Leuten in 
Übereinstimmung wähnte. Jedenfalls lag das gesamte Info-Angebot der AHS im ARCADOS auf.        S. 5



Sogar den Spezial-Kondom „Hot Rubber“ verkaufte ich, obwohl ich fand, ich sei Buchhändler und nicht 
Gesundheitsberater.

Im April 1986 erschien auf dem Spielplan der Basler Komödie ein Stück des schwulen Autors William M.
Hoffman (1939-2017) mit dem Titel „Wie Du“ - ein Stück über Liebe und AIDS, mit den Schauspielern 
Jörg Schröder (*1944) und Thomas Evertz (*1954), in der Inszenierung von Mark Zurmühle (*1953). Es 
ist die simple Geschichte zweier 'Schwestern' im liberalen New York, die Schluss gemacht haben und ihr 
Materielles aufteilen wollen – doch unerwartet kommt dieser Virus dazwischen. Ich war sehr eingenom-
men von dieser Aufführung und den (hetero) Schauspielern. Hoffman dramatisierte eine Männerbezie-
hung – in der Art eines Gegengewichts zum realen Drama der Männersexualität.

„Doch im Bemühen, den Zuschauer für eine offensive Beschäftigung mit dieser vielleicht weittragendsten
AIDS-Dimension zu gewinnen, ihn für die Gefahr zu sensibilisieren, wie rasch AIDS zum Katalysator 
einer neuen Welle der Schwulenhatz werden könnte (und in Wahrheit schon geworden ist) – in diesem 
Bemühen steht sich das Stück selbst im Weg, wie eine Diskussion zwischen Theaterleuten, Vertretern der 
Basler Aids-Hilfe und Besuchern in der zweiten Vorstellung offenbarte... Herr und Frau Schweizer haben 
gelernt, Schwules als gegeben hinzunehmen, man ist ja nicht so. Versucht, es durch Kennenlernen zu ver-
stehen, haben sie nicht (und die Schwulen waren stets ganz froh, wenn niemand sich allzu sehr um ihre 
Privatheit kümmerte)... 
Eine Mitarbeiterin der Aids-Hilfe machte ganz leise, aber unüberhörbar, darauf aufmerksam, wie nötig 
gerade nun die Schwulen den seelischen und tatkräftigen Beistand 'der Gesellschaft' brauchen würden. 
Gerade nun, in der Zeit einer ungeheuren Bedrohung nicht nur der Gesundheit, sondern auch des schwu-
len Selbstbewusstseins, in der Zeit einer tief wurzelnden Verletzlichkeit, wäre also der hermetische Sub-
kultur-Charakter schwulen Lebens zu durchbrechen, von beiden Seiten.“ (Abbl 40/23.5.86)
Im Dezember 1988 erschien der erste persönliche Nachruf im come out! „Bis jetzt sind uns die AIDS-
Kranken einfach 'weggestorben'. Nur die engen Freunde wussten Bescheid und die Öffentlichkeit blieb 
unberührt. Es geschah alles verschämt.
Ich glaube, es ist an der Zeit, mit Anteilnahme auch in der Öffentlichkeit derer zu gedenken, die uns zwar 
unmerklich verlassen, die aber doch in sehr vielen Köpfen noch in Erinnerung sind. Adriano war lange 
Jahre angestellt in der Fünfstern-Sauna. Sein fröhliches Gesicht mit dem Lachen werden viele noch in 
Erinnerung haben... Ich sage Euch, es ist unheimlich, wenn man mir erzählt, der und der ist gestorben und
ich weiss, dass ich ihn kannte, kann aber sein Gesicht nicht mehr aus meinem Gedächtnis hervorholen.“ 
(come out 5/12'1988)

Ich habe lange gebraucht, um auf einen ersten Besuch ins Lighthouse zu gehen, das damals eingerichtet 
worden war. In der folgenden Zeit meldeten sich auch die HABS, die Aidshilfe das Lighthouse in den 
Blättern des schwulen Buchladens zu Wort. Und ich publizierte immer wieder Todesanzeigen von mehr 
oder weniger bekannten Freunden aus „der schwulen Familie“.
Für mich stellt sich auch heute noch die Frage: Werden dereinst die Hetero/as uns einmal dankbar sein, 
dass der Virus bei den Schwulen so früh bekannt geworden ist. Oder werden sie uns die Schuld geben, ihn
verbreitet zu haben?  Peter Thommen, Schwulenaktivist, Basel

1)  Newsletters: Abendblatt, Basler GayZeitung, come out! Thommens Senf...

"Es tat weh, zu beobachten, wie ehemals starke und selbstbewusste Schwule unter dem Gewicht ihrer Krankheit 
fast zusammenbrechen. Das, was sie als das Wesentlichste in ihrem Leben ereicht zu haben glauben, nämlich die 
sexuelle Emanzipation und das Finden der eigenen sexuellen ldentität, die doch so sehr abweicht von der des 
Durchschnittsbürgers, all das trägt nun doch nicht. Der drohende Verlust dieses Selbstbewusstseins wird als im-
mens und schmerzhaft empfunden."  Ruedi Weber, Pfarrer (Tagebuch 28.8.88 in: «Unter dem Regenbogen» S. 11)

Paul Imhof (Journalist) über die Basler Szene 1987 >
https://www.arcados.ch/wp-content/uploads/2023/01/Imhof-BSHomosz-Wew-2-4-87.pdf
(Link auf swissgay.info, > alle Ausgaben PDF 2022)
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Letzte Ruhe im Darkroom
Langsamen Schrittes komme ich die Blümelgasse entlang. Gerade eilt ein sportlicher Mittdreissiger aus 
dem Eingang des Kellerlokals. In seiner rechten Hand trägt er ein beiges Plastiksäckchen. Zügig kommt 
er mir entgegen. Sein Blick wirkt ängstlich.
„Viel los?“ frag ich ihn einfach. Er bleibt stehen und blickt etwas verstört. „Excuse me, my German is not
very good“ sagt er. „Sind viele Leute im Lokal?“ frage ich ihn. „Viele Leute? Sehr viele Leute“, antwortet
er mir in amerikanischem Akzent.
Zügig eilt er die Amerlingstrasse hinunter. Ich folge ihm langsam. Schon überquert er die Gumpendorfer-
strasse, um die Stiege zur Kopernikusgasse hinunter zu eilen. Ich weis, wo du hingehst, denke ich und 
verlangsame meinen Schritt.
Schliesslich erreiche auch ich die schwarze Tür zum Kellerlokal. Gerade als ich sie öffnen möchte, geht 
sie von innen auf. Der blonde Mann mit dem beigen Plastiksäckchen kommt mir schon wieder entgegen. 
Kurz blickt er mich etwas verdutzt an.
„Wo ist Stolberggasse?“ fragt er. „If you want, I give you a ride“, antworte ich ihm. „Thank you, that's 
nice“, antwortete er. Ich hab mein Auto unweit geparkt. Wir steigen beide ein. Ich drehe die Musikanlage 
an. Portis Head erklingt. Langsam fahre ich los. „Oh, good music! My friend used to love Portis Head!“, 
sagt er.
Langsam gehen wir die Wienzeile entlang. „What is in your bag?“ frage ich neugierig. Kurz zögert er. „I 
try to say it in German. Also vor ein paar Tagen ist mein Freund gestorben. Er hat Wien sehr gern gehabt. 
In Wien zu sein war immer sein Traum. Und immer, wenn er da war, ist er in die Bars gegangen. Immer 
nur in Bars mit Darkrooms ist er gegangen“, sagt er langsam. „Your German is excellent“ unterbreche ich 
ihn. Schon erreichen wir die Stolberggasse.
In der Nähe des Lokals parke ich. „Carry on, please“, sag ich zu ihm Er blickt ängstlicher als zuvor. Zu-
gleich fixiert er sein Plastiksäckchen. „Mein Freund, der ist da drinnen, zumindest noch ein Teil von ihm. 
Ich hab ihn extra von Texas herübergeflogen“, sagt er zu mir.
Er öffnet die Beifahrertür um auszusteigen. „Kommst du nicht mit?“ fragt er mich. „Danke nein, ich muss
nach Hause“, antworte ich ihm. Sein Blick wirkt jetzt etwas gelöster. „Weisst Du, es war sein letzterWille.
Ich soll seine Asche in allen Wiener Darkrooms verteilen“, sagt er zu mir. „Tschau“ sage ich. „Schade, 
dass du nicht noch ein wenig Zeit hast. Ich muss dann noch zur Fünfhausgasse“ sagt er mit sanftem Lä-
cheln. Im Weggehen ruft er mir noch zu: „Und immer wenn du es im Darkroom unter den Schuhen knir-
schen hörst, denke daran, dass ER es sein könnte!“ (Etienne Demel in x-tra 10'99, Wien)

Nachwort 2022
Schon lange habe ich eine Ausgabe zum Thema HIV/Aids geplant. Jetzt ist mir bewusst geworden, dass ich - im Ange-
sicht der Berichte aus der damaligen Zeit - vieles verdrängt habe.
Auch die Schwulenbewegung hat - vor lauter queers - ihre Geschichte mit dem Virus verdrängt. Dabei leben bis heute 
noch viele Schwule mit ihm. Aber „daran muss ja keiner mehr sterben"!
Safer Sex ist schon längst ausser Diskussion in der "queer Community" und die Feministinnen haben sich eigentlich nie 
gross geäussert, genauso wie TransMenschen. Der 1. Dezember ist ein gewöhnlicher Tag geworden, der keineN mehr be-
trifft. Und dass im südlichen Afrike viele Schwule, Männer und Frauen mangels Medikamenten einfach sterben - egal. 
Bei uns ja nicht...
Ich warne davor, die Filme und Streams aus den Vereinigten Staaten einfach auf Schweizer Verhältnisse zu übertragen! 
Lesben und Schwule haben dort drüben ein ganz anderes Verhältnis zueinander. In Basel war das in den 80ern anders:
"AIDS ist für viele Lesben anscheinend immer noch eine Schwulenkrankheit! Ja viele glauben, sie seien/werden davon 
gar nicht betroffen! Wo sind unsere Schwestern, die uns beistehen in der Prävention und der Selbsthilfe? Hierzu ein aktu-
elles Beispiel: In der neuesten Präventionsaktion zeigt ein Plakat zwei sich küssende Männer, Unterschrift: "Nie bumsen 
ohne Gummi - kein Sperma in den Mund!" Daran stossen sich Lesben im Schwulen- und Lesbenzentrum, die das an-
scheinend sogar frauenfeindlich finden!
Wahlplakat der Homosexuellen Liste Basel (1992).  Es wurde von Lesben im SchLeZ entfernt. Begründung: Die Dar-
stellung eines schwangeren Mannes sei frauenverachtend! Damit reihen sich diese Frauen ein hinter die darnals rechts-
lastige Kritik des Gratisanzeigers "Basler Bebbi", der dieses Plakat ebenfalls verunglimpfte." 

(come out Nr. 39, März 1993, „Lesbissmus“ S. 2 – siehe auch Link auf swissgay.info > Ausgaben 2022!
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